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Begegnet je – wer weiß, wie bald dies je! –
Auf frischen Wangen dir der Liebe Macht,
Dann wirst du die geheimen Wunden kennen
Vom scharfen Pfeil der Liebe.

William Shakespeare, Wie es euch gefällt
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PROLOG
1931

ie einfachste Art des Verschwindens war, nie 
vollständig unterzutauchen, sondern stets an 
der Grenze des Gesehenwerdens zu lauern und 
sekundenschnell zu reagieren, sollte sich etwas 
bewegen. Wie sollte man in eine Falle tappen, 

deren Köder man selbst gelegt hatte. Wie sollte man etwas nicht 
wissen, wenn man das besagte Spielfeld entworfen hatte.

Alisa Montagowa blickte zur Eingangstür des Restaurants, wäh-
rend sie eine Tasse mit Tee füllte. Die Restaurantbesitzerin hatte 
die Fensterläden geschlossen, um die Kälte auszusperren. In wär-
meren Monaten ließ sie sie offen und die Bambusblätter auf den 
Simsen warfen sanfte Schatten auf Gäste, die Treffen abhielten 
oder mit Liebhabern tranken. Sie befanden sich in einem kleinen 
Ort irgendwo westlich von Shanghai. Groß genug, um ein paar 
Stadtbewohner zu beherbergen, die hier und da Geschäfte tätig-
ten – wodurch Alisa keine Aufmerksamkeit auf sich zog, wenn sie 
die Straßen durchstreifte – doch nicht so chaotisch, dass sie um 
vier Uhr nachmittags kein Restaurant mit einem freien Tisch in 
der Ecke finden könnte.

Alisa war gut im Verschwinden. Sie hatte es seit ihrer Kindheit 
geübt. Hatte im Haus herumgelungert und gelauscht oder sich in 
ganz Shanghai in versteckte Ecken gezwängt. Es wurde zu einer 
persönlichen Herausforderung, genügend Informationskrumen 
an vielen verschiedenen Orten zu sammeln, sodass sie sie zu-
sammenfügen und sich durch all ihr Wissen schlau vorkommen 
konnte. Es war zwecklos, sich erst anzuschleichen, wenn Unter-
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haltungen bereits begonnen hatten. Sie musste ihnen drei Schritte 
voraus sein. Bereits im Schrank sitzen, wenn zwei entfernte Cou-
sins in der Küche stritten. Vom Dachsparren hängen, wenn die 
alte Dame im Bordell vor ihren Mädchen im Hinterzimmer über 
die Kunden schimpfte. Nur dann fühlte Alisa sich in ihrer eigenen 
Stadt zu Hause. Zu verschwinden bedeutete, an ihrer Umgebung 
teilzuhaben, den Rhythmus und die Ursachen zu verstehen, an-
statt sich zu verstecken und zu hoffen, dass man sie nicht als un-
passenden Eindringling wahrnahm. Es bedeutete, von Ort zu Ort 
zu ziehen, während eine ganze Einheit Nationalisten hinter ihr 
her war, und sich doch stets sicher zu sein, dass sie ihr nie zu nahe 
kämen, weil sie ihre Ankunft immer punktgenau vorhersagen und 
sich davonmachen konnte. Das hatte sie bereits zweimal getan. 
Und wenn die Einheit sich beeilte, würde es in der kommenden 
Stunde ein drittes Mal passieren.

»Möchtest du heute etwas essen, xiăo gūniáng?«
Alisa pustete in ihren heißen Tee. Der Keramikbecher fühlte 

sich in ihren bloßen Händen, die auf dem Weg hierher taub ge-
worden waren, wundervoll an. Sie hatte in ihrem Leben noch 
nicht einmal Handschuhe getragen und würde jetzt nicht damit 
anfangen. Ihre Hände bewegten sich gern frei und ungehindert.

»Kann ich eine kleine Schüssel Gurken bekommen?«, fragte sie. 
Sie wedelte mit den Fingern und klopfte gegen den Becher. »Mit 
den niedlichen klein geschnittenen Stücken? Und Knoblauch?«

Die Restaurantbesitzerin runzelte die Stirn und versuchte zu 
verstehen, wovon Alisa sprach. Eine Sekunde später hellte sich ihr 
Gesicht auf und sie machte auf dem Absatz kehrt. »Ah. Ich weiß, 
welches Gericht du willst. Es kommt gleich.«

»Xiè xiè!«
Alisa setzte sich lässig auf ihren Holzhocker und hakte die Knö-

chel um die Stuhlbeine. Sobald die Besitzerin in die Küche ver-
schwand, wurde es abgesehen vom Klimpern der Windspiele im 
Türrahmen wieder still im Restaurant. Letzte Woche war etwas 
Schnee gefallen und obwohl nichts davon liegen geblieben war, 
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hatte die für die Jahreszeit typische Kälte eingesetzt. Die Bewoh-
ner der Gegend zogen die Schultern hoch und senkten die Köp-
fe, um die Ohren warm zu halten, und schlurften von Ort zu 
Ort, ohne ihre Umgebung wahrzunehmen. Als der Späher am 
Morgen ins Ortszentrum gekommen war und einen Buchladen 
betreten hatte, hatte Alisa ihn sofort erkannt. Genauer gesagt, sie 
hatte im ersten Stock des Teehauses gesessen und bemerkt, dass 
er sich ungewöhnlich bewegte, und sobald er den Laden verlassen 
hatte, war sie aus dem Teehaus gekommen und ebenfalls in den 
Laden geschlendert, wo man ihr erzählt hatte, dass er nach einem 
Mädchen gefragt hatte, auf das ihre Beschreibung passte.

Die Nationalisten waren so einfach zu überlisten, wenn sie sich 
auf diese Weise verhielten. Sie hätten zumindest die Geheimab-
teilung schicken können. Doch laut den letzten ihr zugetragenen 
kodierten Radioübertragungen, lag die Geheimabteilung der Na-
tionalisten in Trümmern, nachdem einer ihrer Betreuer zu den 
verfeindeten Kommunisten übergelaufen war, man einen Spit-
zenagenten einer Gehirnwäsche unterzogen hatte und eine an-
dere Agentin hinter Schloss und Riegel saß, weil man sie enttarnt 
hatte. Drüben ging es rau zu. Nicht, dass ihre Seite viel besser 
dastand. Ihr war unklar, ob man sie bereits als vermisst vermerkt 
hatte oder ob die Kommunisten so an ihr Verschwinden gewöhnt 
waren, dass sie darauf vertrauten, dass Alisa an etwas arbeitete.

»So, da wären wir. Pāi huángguā. Wenn es nicht scharf genug 
ist, sagst du Bescheid, hm?«

Die Gurken glänzten vor Sesamöl und hellroten Chilistück-
chen. Die Besitzerin stellte die Schüssel vor Alisa ab und hielt ver-
wirrt inne, als Alisa ein paar Scheine zusammenknüllte und sie in 
ihre Schürzentasche stopfte, bevor sie sich zurückziehen konnte.

»Ich wollte nur gleich die Rechnung begleichen«, sagte Alisa 
beiläufig. Für den Fall, dass sie während des Essens davonlaufen 
musste.

Sie ging davon aus, dass Celia sie wegen der Ampulle in ihrer 
Tasche nicht gemeldet hatte. Ansonsten hätte Celias Vorgesetzter 
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Alisa bereits kontaktiert und die Übergabe gefordert. Früher oder 
später würde zu ihrer eigenen Seite durchdringen, dass sie die letz-
te Ampulle eines chemischen Gemischs hatte, ungleich irgendetwas 
anderem auf der Welt. Ein Gemisch, das seine Opfer in unsterbliche 
Supersoldaten verwandelte, die keinen Schlaf brauchten und deren 
Verletzungen nicht von Dauer waren, die stark genug waren, um 
einen Gegner quer durch den Raum zu schleudern, und bei denen 
eine Kugel in die Brust keine erkennbaren Folgen hatte. Wenn das 
passierte, würde das Versteckspiel, das sie zu ihrem eigenen Ver-
gnügen spielte, enden müssen. Sie würde beiden Lagern davon-
laufen – wirklich davonlaufen, wenn sie die Geheimabteilung hinter 
ihr her schickten – denn sie würde auf keinen Fall eine Waffe aus-
händigen, die den Ausgang des Bürgerkriegs bestimmen könnte.

Alisas blickte wieder zum Restauranteingang, während die Be-
sitzerin hinter den Tresen zurückkehrte. Sie kaute auf einem 
Stück Gurke. Vor der Tür war die Straße ruhig, abgesehen vom 
gelegentlichen Klingeln einer Fahrradglocke, die Passanten grüß-
te. Der erste Warnhinweis, nach dem Alisa stets horchte, waren 
die Schreie der Anwohner. Soldaten schenkten Pflanzen, die sie 
zertraten, oder Karren, die sie zur Seite stießen, keine Beachtung. 
Möglicherweise war es unnötig, dass Alisa mit ihrem Verschwin-
den wartete, bis die Soldaten sich näherten, doch es war lustig 
und dämpfte ihre Moral, wenn Alisa zum Greifen nah war. Beim 
ersten Mal hatte sie ihnen zugewinkt, während sie in den Wald 
gerannt war, beim zweiten Mal mit herausgestreckter Zunge zu-
rückgeblickt, als das Auto anfuhr.

Mampf mampf mampf. Die Gurken waren wirklich gut.
Die Windspiele klimperten in einer Bö. Alisa trank noch einen 

Schluck Tee.
Dann, ohne Vorwarnung, kam Jiemin durch die Tür – ihr frü-

herer Kollege und Leiter der Einheit, die ihr hinterherjagte. Er 
sah sich kurz im Restaurant um, bevor sein Blick auf Alisa fiel.

Sie stand nicht auf.
»Miss Montagowa, du hast mir viel Ärger bereitet.«
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Jiemin setzte sich an den Tisch, ließ sich auf den Hocker neben 
ihr fallen, als wäre das Treffen geplant gewesen. Alisa schob ihm die 
Schüssel Gurken zu und bot ihm ihre Stäbchen an. Er trug keine 
Uniform und war ohne Verstärkung unterwegs. Er verhielt sich und 
sah aus wie jeden Morgen, wenn Alisa ihre Abteilung bei Seagreen 
Press betreten hatte, an einem Fleischbrötchen kauend, während Jie-
min in sein Buch vertieft gewesen war und nichts außerhalb seines 
Rezeptionstisches Beachtung geschenkt hatte. Mit ihrem jetzigen 
Wissen fragte sie sich, ob das nur Teil seiner Tarnung gewesen war.

»Ihr seid viel zu langsam«, erwiderte Alisa. »Seit über einem 
Monat laufe ich mit dieser Ampulle herum. Eine gute Einheit 
hätte mich mindestens einmal pro Woche umzingeln müssen.«

Nach etwas mehr als einem Monat war Alisa ehrlich überrascht, 
dass nur die Nationalisten hinter ihr her waren. Lady Hong hatte 
die Waffe für die Japaner erfunden, doch nachdem ihr Sohn Ori-
on sie konfrontiert und Rosalind die einzige erfolgreiche Charge 
zerstört hatte, hörte man über den nachrichtendienstlichen Flur-
funk keine Neuigkeiten darüber, dass sie einen Ersatz herstell-
te. Kommunisten und Nationalisten hatten Lady Hongs Bewe-
gungen gleichermaßen aufmerksam verfolgt: Nach den letzten 
Sichtungen war sie in der Nähe der Mandschurei, wo sie bei den 
Japanern Bericht erstattet hatte. Vielleicht fehlten ihr die Mit-
tel. Vielleicht war sie einfach abgelenkt mit Orion an ihrer Seite, 
dessen Erinnerungen sie ausgelöscht hatte, um seine gesteigerte 
Kraft ungehindert nutzen zu können, bis ihr mehr konditionierte 
Soldaten zur Verfügung standen.

»Ich bewege mich nicht langsam.« Jiemin griff nach den Stäb-
chen und nahm sich ein Gurkenstück. »Ich bewege mich in voll-
kommen normaler Geschwindigkeit. Es ist nur einfacher für eine 
Einzelperson, einer ganzen Einheit davonzulaufen, wenn wir für 
Aufruhr sorgen, lange bevor wir uns nähern.«

Alisa runzelte die Stirn. »Wie bitte? Das ist wohl kaum etwas, 
das jede Einzelperson schaffen kann. Es liegt nicht nur am zahlen-
mäßigen Unterschied.«
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Jiemin wirkte nachdenklich, als er Alisa die Stäbchen zurück-
reichte. »Allerdings habe ich dich allein erfolgreich eingeholt.«

»Und doch kannst du mich allein nicht festnehmen.«
Die Restaurantbesitzerin kehrte zurück, um erneut heißes Was-

ser in die Teekanne zu gießen.
Sie füllte eine Tasse für Jiemin. Obwohl sie ihn neugierig mus-

terte, zog sie sich schweigend wieder zurück.
»Ich versuche nicht, dich festzunehmen«, sagte Jiemin, als die 

Besitzerin verschwunden war. »Du weißt, weswegen ich hier bin.«
Alisa antwortete sofort: »Du verstehst nicht.«
»Miss Montagowa.« Jiemin senkte die Stimme. »Eine solche 

Waffe kann nicht frei im Umlauf sein. Du glaubst vielleicht, dass 
du Lang Shalin hilfst, doch wir werden Hong Liwen nicht zu-
rückholen. Wir können das Mittel nicht aufbewahren in der Hoff-
nung, dass es ihn wiederherstellt.«

»Also hast du mit Rosalind gesprochen.« Alisa aß wieder von 
den Gurken. Sie stellte keine Frage, sie holte eine Bestätigung ein, 
dass Jiemin von Rosalind von der Ampulle erfahren hatte. Nur 
deshalb wussten die Nationalisten, dass sie sie verfolgen mussten, 
während andere Lager dem Informationsfluss hinterherhinkten.

»Es hat keinen Zweck, Lady Hongs Truppen aus Verrätern auf-
zuhalten, wenn diese Ampulle in falsche Hände gerät«, fuhr Jie-
min fort, ohne auf ihre Anmerkung einzugehen.

Alisa knallte ihre Stäbchen auf den Tisch. »Soweit es mich be-
trifft, sind die Hände der Nationalisten ebenfalls die falschen.«

Jiemin hielt ihrem Blick stand. Alisa gab nicht nach. Es war bei-
nahe unmöglich, Alisa Montagowa einzuschüchtern. Ihr Ego war 
himmelhoch aufgeblasen, und wer es versuchte, verschwendete 
nur seine Zeit.

Jiemin wandte den Blick zuerst ab, die Brauen zusammengezo-
gen. Er schien über etwas nachzudenken. Sekunden später griff er 
in seine Jackentasche und zog einen Dolch in einer Scheide heraus.

Bevor Alisa aufspringen und zurückweichen konnte, legte Jie-
min ihn auf den Tisch und stellte so klar, dass er die Waffe nicht 
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gegen sie richtete. Er machte eine Geste in Richtung der Klinge, 
damit sie sie entgegennahm.

»Ist der vergiftet?«, fragte sie misstrauisch.
»Ich hatte gehofft, dass er deine Meinung ändern könnte. Denk 

daran, Miss Montagowa – ich bin allein hier.«
Alisa nahm den Dolch vorsichtig in die Hand. Sie zog ihn aus 

der Scheide. Obwohl das Restaurant nicht beleuchtet und der 
Nachmittag in kaltes, trübes Grau getaucht war, erstrahlte das 
Metall der Klinge in seinem eigenen Glanz. Sie war wunderschön 
gearbeitet, mit einer feinen Vertiefung in der Mitte, bevor jede 
Seite zu einer gefährlich scharfen Kante auslief. Und am Griff …

Alisa strich mit dem Daumen über die Gravierung und atmete 
überrascht aus. Sie fragte sich, ob sie das in das Metall eingravierte 
chinesische Schriftzeichen vielleicht falsch verstand, doch das 蔡 blieb 
unverändert, egal wie lange sie auf das schimmernde Gold starrte.

Diese Waffe war ein Erbstück. Und Jiemin gehörte sicher nicht 
zu jener Familie.

Oder?
»Großer Gott«, sagte Alisa. »Bitte sag mir, dass du kein heim-

licher Cai bist.«
Jiemin blickte in seine Teetasse. Sein Gesichtsausdruck ent-

spannte sich. »Was? Ich? Nein. Mein Nachname ist Lin, wenn du 
es unbedingt wissen willst.« Er schob seine Tasse von sich und 
verzichtete auf den schlammigen Tee. »Doch dir ist klar, wem der 
Dolch gehört, nicht wahr?«

Sie könnte wohl eine sachkundige Vermutung anstellen. Und 
sie könnte wohl auch eine Vermutung darüber anstellen, warum 
Jiemin ihr den Dolch zeigte. Die ursprüngliche Besitzerin dieses 
Dolches war nicht aufdringlich genug, um ihn als Hinweis weiter-
zureichen. Nein, Jiemin hatte ihn bereits besessen und stellte ihn 
nun zur Schau, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen.

Alisa atmete kaum merklich ein und presste den Daumen fest 
auf die Gravur. Natürlich hatte sie einen Verdacht gehegt. Sie hat-
te in jenem verhängnisvollen April in Zhouzhuang einen Blick 
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auf die beiden erhascht. Sie wusste genau, an wen sie sich wenden 
musste, um sich bestätigen zu lassen, dass ihr Bruder und seine 
Geliebte am Leben waren und sich lediglich versteckten. Doch sie 
hatte viel zu große Angst gehegt, das Gegenteil zu erfahren. Ob-
wohl sie wusste, dass nur Roma jeden Monat ihre Rechnungen 
bezahlen konnte, und weil Celia und Benedikt manchmal ver-
sehentlich im Präsens von den beiden sprachen. Daher hatte sie 
sich ferngehalten und in seliger Hoffnung gelebt.

Dies …
Dies war die erste echte Bestätigung. Sie lebten.
Alisa schob die Klinge wieder in ihre Scheide und blinzelte die 

Gefühlswelle weg, die in ihren Augen stach, bevor Jiemin etwas 
bemerken konnte. Hoffentlich war er sich der Konsequenzen die-
ser Offenbarung bewusst, ansonsten würde Alisa nicht nett mit 
ihm umspringen, wenn er Gefahr heraufbeschwor.

»Ich werde das nur einmal sagen«, verkündete Alisa mit einem 
Schniefen. »Egal für wen du insgeheim arbeitest, du bist immer 
noch ein Nationalist. Selbst wenn sie dir vertrauen, ich halte diese 
Ampulle von der Politik fern.« Sie stand auf. Dann schob sie Jiemin 
höflich ihre Schüssel zu. »Ich würde die Ampulle als Ganzes schlu-
cken, bevor ich sie dir gebe. Hetz mir deine Streitkräfte auf den Hals 
und schneid sie mir aus dem Magen – nur so bekommst du sie in die 
Finger. Und nun genieß den Rest des huángguā, es geht auf mich.«

Alisa ging davon.
»Hey«, rief Jiemin ihr nach. »Gib mir zumindest den Dolch 

zurück.«
»Ich habe Anspruch darauf«, sagte Alisa, ohne sich umzudre-

hen. Sie hielt ihn fest in der Hand, ein Lächeln auf den Lippen. 
»Wende dich an meine Schwägerin, wenn du etwas anderes be-
haupten willst.«

Sie verließ das Restaurant und steckte den Dolch unter ihren 
Mantel. Als die erste Schneeflocke auf ihrer Nase einen erneuten 
Sturm ankündigte, machte Alisa sich zum nächsten Ort auf und 
verschwand, bis sie wieder gebraucht wurde.
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1

JANUAR 1932

Rosalind Langs Schlafzimmerfenster war mit 
Eisblumen überzogen. Sie bildeten einen unge-

wöhnlichen Umriss, der einem gebrochenen Herzen ähnelte – die 
anatomische Art mit halb durchtrennten Arterien, die sich in die 
Ecken ausbreiteten. Die Ränder begannen jedoch zu schmelzen, 
tauten durch den ersten sonnigen Tag, den Shanghai seit einer Wei-
le gesehen hatte, und ließen Kondenswasser das Glas hinabrinnen.

Rosalind beobachtete die Straße unten. Wie sollte sie das Haus 
verlassen, ohne ein Fiasko zu verursachen? Die Medien warteten 
seit Wochen unerbittlich, in der Hoffnung, die Ersten zu sein, die 
ein aktuelles Bild von Lady Fortuna schossen. Seit man sie mit 
der Anweisung, sich auszuruhen, aus dem Krankenhaus entlassen 
hatte, hatte sie ihre Wohnung kein einziges Mal verlassen und 
darauf vertraut, dass ihre Vermieterin Lao Lao Einkäufe erledigen 
und ihr Neuigkeiten von draußen bringen würde. Sie musste sich 
nicht ausruhen. Sobald man die Kugeln entfernt hatte, war ihr 
Körper mit übernatürlicher Geschwindigkeit geheilt und sie be-
fand sich wieder im Normalzustand. Wenn es nach ihr ginge, säße 
sie nicht untätig herum, doch von ihren Vorgesetzten kam die 
strikte Anweisung, sich bedeckt zu halten. Heute war endlich ein 
Treffen einberufen worden, um ihre nächsten Schritte zu bespre-
chen. Die Zeitungen hatten ihre gesamte Identität in den Über-
schriften ausgebreitet: Lang Shalin, frühere Scarlet-Revuetänzerin 

R
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wird Attentäterin der Nationalisten – nicht tot, wie man die Stadt 
vier Jahre lang glauben ließ, stiftete sie Chaos und tötete Händler 
die Küste des Landes hinauf und hinunter.

Da Fortunas wahres Gesicht ans Licht gekommen war, konnte 
sie wohl kaum ihre Missionen fortführen. In den letzten Wochen 
war sie unermüdlich durch ihr Schlafzimmer getigert, hatte Pläne 
geschmiedet und wieder verworfen, da sie sie unmöglich umset-
zen konnte. Sie hatte bereits den Fehler begangen, Jiemin zu ver-
raten, dass Lady Hongs letzte Ampulle bei Alisa war. Ein Zeichen 
des guten Willens, als sie ihn angefleht hatte, Orion zu verfolgen. 
Doch das hatte nur bewirkt, dass die Nationalisten Alisa hinter-
herjagten. Ihren letzten Trumpf würde sie nicht preisgeben. 

Ich kann dir helfen, ihn zurückzuholen. 
Finde mich in Zhouzhuang. 
-JM.

Die Nachricht lag zerknittert auf ihrem Schreibtisch. Die Worte 
waren kaum noch lesbar, nachdem sie sie gefaltet und wieder ge-
öffnet hatte, doch das war egal. Sie kannte die drei Zeilen längst 
auswendig. Während sie Nacht für Nacht ausdruckslos an die 
Wand starrte – ihre Version von Schlaf –, sah sie die Nachricht bei 
jedem Blinzeln vor ihrem inneren Auge. Da nicht einmal Schlaf 
eine Zuflucht bot, blieb Rosalind Lang in ihren vier Wänden nur, 
nachzudenken und zu grübeln und zu überlegen.

Wie sollte sie nach Zhouzhuang gelangen, ohne sich gegen die 
Nationalisten zu wenden? So frustriert sie auch sein mochte, sie 
waren ihre Arbeitgeber und sie konnte sich nicht voreilig von ih-
nen trennen. Was, wenn es eine Falle war? Was, wenn sie aufs 
Land floh und nichts als eine Sackgasse fand? Sie wusste nicht 
einmal, was JM bedeuten sollte. Sie kannte niemanden mit die-
sen Initialen. Eine Krankenschwester hatte die Notiz verfasst, 
nachdem man ihr die Nachricht am Telefon durchgegeben hat-
te. Jeder hätte den Anruf tätigen können. Zu der Zeit waren die 
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Nachrichten über ihre Identität bereits in Umlauf gewesen. Man 
musste nur das Krankenhaus finden, in dem man Kugeln aus For-
tuna zog, und eine Schwester bitten, die Nachricht weiterzuge-
ben. Verflixt – vielleicht war es nur ein Reporter, der sie für einen 
großen Exklusivbericht treffen wollte.

Trotzdem … das war besser als nichts. Die Nationalisten hatten 
klargestellt, dass sie Orion Hong aufgegeben hatten. Er ist eine 
Belastung. Wir können nur versuchen, ihn zu beseitigen.

»Er ist einer unserer besten Agenten«, hatte Rosalind Jiemin 
hinterhergeschrien, als er mit der Anweisung, sich ruhig zu ver-
halten, gekommen war. »Wie kannst du mir sagen, dass nichts 
getan werden kann?«

Er war in der Tür stehen geblieben. Hatte traurig den Kopf ge-
schüttelt.

»Selbst wenn wir ihn – irgendwie – von seiner Mutter trennen 
könnten, sein Verstand wurde manipuliert, sodass er jede ihrer 
Anweisungen befolgt. Und wenn sein Verstand bereits von ihr 
beeinflusst ist, können wir ihm nie mehr trauen. Stell dir vor, 
Hong Liwen wäre im Kampf gefallen. Das macht es einfacher.«

Ein verräterischer Teil von ihr wünschte, Dao Feng wäre noch 
da. Er hätte nicht gesagt, dass sie sich ruhig verhalten solle. Er 
hätte einen Plan geschmiedet, um Orion zu retten. Doch ihr Be-
treuer hatte die Seiten gewechselt – oder besser gesagt, ihr Be-
treuer hatte schon die ganze Zeit über für die andere Seite ge-
arbeitet. Sie würde nie erfahren, ob sie und Orion Dao Feng als 
seine Schüler wirklich wichtig gewesen waren.

»Scher dich zum Teufel«, murmelte Rosalind. Sie wusste nicht 
genau, zu wem sie sprach. Vielleicht zu Dao Feng. Oder zu der 
Welt im Allgemeinen, weil sie ihr diese Rolle aufgezwungen hatte.

Ein Auto hielt an der Straße neben den Reportern und erregte 
die Aufmerksamkeit der Menge. Ein Mädchen purzelte in einem 
Gestöber aus pinkem Tüll vom Beifahrersitz, sie gelangte mit-
hilfe ihres Schlüssels ins Gebäude und schlug die Tür zu, bevor 
die Reporter ihr folgen konnten. Sekunden später hörte man das 
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Klappern von Stöckelschuhen auf der Außentreppe, dann öffnete 
sich die Wohnungstür.

»Săozi, wehe, du bist noch nicht angezogen.«
Rosalind war noch nicht angezogen. »Du musst mich nicht 

mehr so ansprechen. Du hast meine uneingeschränkte Erlaubnis, 
kulturellen Anreden für falsche Verwandte zu trotzen und mei-
nen Namen zu benutzen.«

Phoebe Hong tauchte in der Schlafzimmertür auf. Sie stemmte 
die Hände in die Hüften. In deutlichem Widerspruch zu Rosa-
linds Mangel an Vorbereitung trug Phoebe ein rosarotes Kleid 
mit aufwändigen Schleifen an der Vorderseite. Sie war ein Farb-
klecks, der plötzlich in eine farblose Szenerie platzte. Sie musterte 
den Anblick, der sich ihr bot – Rosalind saß auf der Kante ihres 
unaufgeräumten Schreibtisches, ihre Haare hingen ihren Rücken 
hinab und sie war barfuß –, und kam mit großen Schritten auf sie 
zu.

»Ist das das Hemd meines Bruders?«, fragte Phoebe.
»Vielleicht«, erwiderte Rosalind abwehrend. Der glatte weiße 

Stoff bedeckte sie bis zu den Oberschenkeln und sie zupfte daran, 
obwohl sie bezweifelte, dass es Phoebe scherte, ob sie den An-
stand wahrte. »Du bist unglaublich früh dran. Ich dachte, Silas 
hätte gesagt, dass er um drei kommt.«

Phoebe ging zum Kleiderschrank und zog einen Qipao heraus. 
Als sie ihn ihr zuwarf, musste Rosalind das Seidenknäuel in Se-
kundenschnelle auffangen. Schon warf Phoebe ihr eine Halskette 
zu und stellte auf möglichst unordentliche Weise Rosalinds Auf-
machung für den Tag zusammen.

»Du kannst nicht ausgerechnet heute herumliegen und die 
Kleider meines Bruders tragen. Zieh dich um.«

»Ich hätte mich fertig gemacht«, beharrte Rosalind. Sie schüt-
telte den Qipao aus. Obwohl sie aufstand, warf Rosalind unge-
wollt erneut einen Blick auf den Schreibtisch und die Nachricht, 
die sich neben einem Bücherstapel befand. Das Hemd lag warm 
um ihre Schultern. Es fühlte sich sicher an, auf eine Weise, wie 
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es ihre eigenen Kleider nicht taten, als wäre Orion noch da und 
würde durch die Wohnung poltern.

Sie vermisste ihn. Schrecklich. Sie hatte ihn für eine fürchter-
liche Nervensäge gehalten und ihm ins Gesicht gesagt, dass er in 
ihrer Wohnung störe. Er hatte sie immer nur angegrinst und sich 
die Mühe gemacht, ihr Essen zu bringen oder ihre Haare glatt 
zu streichen, wenn sie damit beschäftigt war, etwas zu schreiben. 
Nun war er weg und Rosalind fühlte sich, als wäre sie in Schiefla-
ge geraten. So unecht ihre Ehe auch gewesen sein mochte, Orion 
Hong hatte sich ihr angepasst wie ein zusätzliches Körperteil. 
Sie konnte sich nicht daran gewöhnen, von ihm abgeschnitten 
zu sein: Es war eine unsichtbare Wunde, die sich nicht schließen 
wollte wie ihre körperlichen Wunden, und der Schaden war in 
den Tiefen ihres Herzens eingeritzt. Wenn sie ihre Rippen ausei
nanderbiegen und das Organ betrachten könnte, würde sie auf 
die exakte Stelle zeigen … Zu guter Letzt eine Verletzung, die 
nicht in Höchstgeschwindigkeit verheilte. Wenn sie ihn nicht zu-
rückbekäme, würde sie verbluten.

Rosalind riss ihren Blick vom Schreibtisch los. Ihre Augen 
brannten fürchterlich und Tränen waren das Letzte, das sie jetzt 
brauchen konnte.

»Zieh dich um«, wies Phoebe sie erneut an, dieses Mal sanfter. 
»Wenn wir ihn zurückholen wollen, musst du den Auftrag be-
kommen.«

»Ja, ich muss den Auftrag bekommen«, stimmte Rosalind ihr 
abwesend zu.

Das Problem war nur: Wochen waren vergangen und die Natio-
nalisten hatten ihre Meinung über Orion nicht geändert. Soweit 
sie wusste, würde man ihr in diesem Treffen eine andere Mission 
zuteilen – man würde ihr Jiemin dauerhaft als Betreuer zuweisen 
und ihr irgendeinen lächerlichen Auftrag geben, einem wider-
spenstigen Politiker hinterzujagen – und dann was? Würde Ro-
salind gehen müssen? Alle Hoffnung aufgeben, die Stadt zu ver-
bessern, und einem unklaren Hinweis aufs Land folgen müssen?
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Sie würde es tun. Das war das Erschreckendste daran. Lange 
Zeit hatte sie nur Shanghai zu einem besseren Ort machen wol-
len, doch ihr Fokus verschob sich und erlaubte ihr, sich abzuwen-
den. Sie wollte mehr lieben als ihre Stadt. Sie wollte die Liebe, die 
einen Augenblick lang nur ihr gehört hatte. Wenn sie zwischen 
den beiden wählen müsste, wusste sie, welcher von beiden sie sich 
zuwenden würde.

Doch der Gedanke jagte ihr Angst ein. Daher war sie in den 
letzten Wochen brav gewesen und hatte geduldig abgewartet, an-
statt zu rebellieren. Ihre Arbeitgeber könnten alles richtig ma-
chen. Wenn sie einvernehmlich handelten, würde Rosalind viel-
leicht nicht auf eigene Faust losziehen müssen. Es war nicht so, 
dass sie sich dabei in der Vergangenheit mit Ruhm bekleckert hät-
te. Tatsächlich war ihre Erfolgsbilanz miserabel.

Draußen vor dem Fenster hupte jemand laut: Silas Wu wurde 
ungeduldig.

Phoebe sah sie auffordernd an.
»Fünf Minuten«, versprach Rosalind und eilte ins Badezimmer.
Schnell zog sie sich um. Zu viel Zeit war vergangen, seit sie ihre 

Haare das letzte Mal hochgesteckt hatte. Beinahe hätte sie ihre 
Haarnadel fallen gelassen, als sie damit das Ende eines kleinen 
Zopfs hinter ihrem Ohr befestigen wollte. Phoebe wartete an der 
Wohnungstür, als Rosalind aus dem Badezimmer kam. Sie strahl-
te sie glücklich an und klatschte zufrieden in die Hände.

»Ich sollte dich warnen«, sagte Phoebe, während Rosalind ab-
schloss. »Es gibt einen neuen Artikel.«

»Noch einer?« Rosalind fluchte leise, als sie ihren Schlüssel ver-
staute. »Wie viel mehr können sie noch ausgraben? Ich bin erst 
seit 24 Jahren auf dieser Welt.«

Und nur 19 davon war sie wirklich gealtert, bevor sie von der 
Bildfläche verschwunden und zu einem geheimnisvollen Mythos 
geworden war. Bis vor zwei Monaten hatte niemand gewusst, ob 
Fortuna eine echte Person war oder nur eine Erfindung der Na-
tionalisten, um ihren Feinden Angst einzujagen.
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»1926 hast du dich bei einem Restaurantbesitzer unbeliebt ge-
macht. Er hatte eine ganze Reihe an Beleidigungen über dich und 
deinen Mangel an Respekt für Stühle vorbereitet. Angeblich hast 
du einen geworfen und ihn zerbrochen.«

Rosalind verkrampfte sich. »Das war das Werk meiner Cousine.«
»Er sagte auch, dass du seinen Hut hässlich genannt hast.«
»Na gut. Das war ich.«
Der Medienansturm war nur aus dem Ruder gelaufen, weil Ro-

salind Lang bereits bekannt war: Bei Fortuna handelte es sich 
nicht nur um ein gewöhnliches Mädchen, in deren Venen un-
beschreibliche Wissenschaft floss. Als es die Scarlet Gang noch 
gegeben hatte, hatte jede Klatschspalte, die Juliette Cai kritisieren 
wollte, auch Rosalind mit hineingezogen. Sie war bereits bekannt 
gewesen in der Stadt. Sie hatten ein Bild von Lang Shalin geschaf-
fen, das Kind der Bandenelite Shanghais, gefallen mit dem Rest 
ihrer Herrschaft. Dass sie als die Attentäterin der neuen Politiker 
wieder auferstand, war absurd. Es war, als würde man Lehm in 
Mehl rollen und einen Kloß nennen.

»Wie auch immer«, sagte Phoebe. Sie blieben vor der Eingangs-
tür des Gebäudes stehen. Rosalind konnte das Gerede hören. Die 
Reporter spekulierten darüber, wann sie herauskommen würde. 
»Sie wollen neues Material. Was man daran sieht, wie weit sie be-
reit sind, zurückzublicken. Das ganze Land wartet darauf, einen 
Blick auf Lady Fortuna zu erhaschen.«

»Da werden sie noch länger warten müssen.« Rosalind drückte 
die Türklinke. »Lady Fortuna ist im Moment nicht hier.«

Sofort blendeten die Blitzlichter sie. Eine Sekunde später folg-
ten die Rufe. Von allen Seiten schrien Stimmen und forderten sie 
auf: »Sehen Sie bitte hierher! Lang Shalin, sehen Sie hierher!«

Rosalind hatte sich wochenlang auf diesen Moment vorbereiten 
können. Sie hielt den Kopf gesenkt und drängte sich die Einfahrt 
hinab. Es war nur ein kurzer Weg bis zum Straßenrand und Silas’ 
Auto. Sie mussten es nur durch die Menge schaffen, ohne anzu-
halten.
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Sie schlug sich wacker. Bis:
»Lang Shalin, was denken Sie darüber, dass Hong Liwen in der 

Mandschurei gesichtet wurde?«
Rosalind hob ruckartig den Kopf. Sie suchte nach der Stimme, 

die die Frage gerufen hatte, doch die Blitzlichter raubten ihr die 
Sicht und hinterließen Flecken in ihrem Blickfeld.

»Was? Was haben Sie gesagt?«, fragte sie.
»Du brauchst keine Informationen von einem Reporter«, un-

terbrach Phoebe sie und griff nach Rosalinds Ellbogen. »Komm.«
Doch Rosalind war stehen geblieben und die Reporter über-

schlugen sich, um aus der Gelegenheit einen Nutzen zu schlagen. 
Sie hungerten nach Informationen, nachdem man sie zu lange in 
der Kälte hatte warten lassen. Obwohl heute die Sonne schien, 
hatten die Tage zuvor aus Regen und Finsternis bestanden, an 
einigen Nachmittagen war starker Schneeregen gefallen. Selbst da 
waren sie geblieben. Zu verlockend war die Aussicht darauf, der 
Erste zu sein, der seinem Chef ein Foto von ihr brachte.

»Hier drüben!«
»Hierher! Hierher!«
»Lady Fortuna, zeig uns deine Talente!«
Ohne Vorwarnung flog etwas Scharfes in Rosalinds Richtung, 

kratzte über ihre Wange und landete mit einem lauten Knall auf 
dem Pfad hinter ihr. Mit einem instinktiven Keuchen riss sie die 
Hand zu ihrem Gesicht und legte sie über das schmerzhafte Ste-
chen. Als sie die Finger senkte, erblickte sie Blut.

Instinktiv wurde sie wütend und sah rot. Wer wagte es, etwas 
nach ihr zu werfen? Sie konnte bereits fühlen, wie sich die Haut 
in ihrem Gesicht wieder zusammenflickte und vor den Augen all 
dieser Kameras heilte, während jeder einzelne Moment in Licht-
blitzen eingefangen wurde. Das wollten sie, nicht wahr? Sie in 
eine Sensation verwandeln, sie mit einem Mikroskop auf Zei-
tungspapier auseinandernehmen.

Diese verdammten Reporter hatten vergessen, dass sie eine At-
tentäterin war, dass sie sich nur deshalb für Fortuna interessierten, 
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weil sie ein gefürchteter Schatten gewesen war, der in der Nacht 
lauerte und mit einem bloßen Gifthauch tötete.

Langsam wischte Rosalind sich das restliche Blut aus dem Ge-
sicht. Sie hatte es sich anders überlegt. Lady Fortuna war doch da.

Sie stürzte vor.
»Hey!«, rief Phoebe.
Bevor Rosalind den ersten Reporter erreichen konnte, hielt 

Phoebe sie eilig zurück, wobei ihr schmaler Körper vom Boden 
abhob, mit so viel Kraft drückte sie Rosalinds Arme nach unten. 
Der Reporter stieß einen alarmierten Schrei aus. Einige in seiner 
Nähe traten schnell einen Schritt zurück. Andere wurden noch 
enthusiastischer und schrien, dass sie sich stattdessen ihnen zu-
wenden solle.

»Das willst du wirklich nicht tun, Săozi«, keuchte Phoebe.
»Lass mich los«, sagte Rosalind durch zusammengebissene 

Zähne. »Orion würde zulassen, dass ich sie in Stücke reiße.«
»Und deshalb bin ich die verantwortungsbewusste kleine 

Schwester. Du bringst mich besser nicht zum Weinen, um dir ein 
schlechtes Gewissen zu machen.«

»Phoebe, lass mich los –«
Phoebe schnappte nach Luft. Als ein zweiter Stein in ihre Rich-

tung geschleudert wurde, fing Phoebe ihn ab, bevor Rosalind ihn 
auch nur wahrnehmen konnte. Dann warf sie ihn zurück auf die 
Reporter. Die Menge kreischte und legte schützend die Hände 
um ihre Kameras.

»Du hast wirklich Glück, dass ich Softball gespielt habe.« Phoe-
be schubste sie. »Na los, komm schon!«

Rosalind verwarf ihre Mission, einen Faustkampf anzuzetteln. 
Mit einem Schnauben drängte sie sich durch die restliche Menge, 
erreichte endlich Silas’ Wagen und riss die Hecktür auf. Sie glitt 
auf den Sitz hinter ihm und schmollte ausgiebig.

Phoebe kam um den Wagen herum, sank auf den Beifahrersitz 
und schloss die Tür.

»Nun, du hättest dich besser schlagen können.«
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Silas drehte sich um und blickte auf den Rücksitz, um Rosalind 
besorgt zu mustern. Währenddessen scharten die Reporter sich 
um den Wagen und holten ihre Notizblöcke heraus, um die vor-
gefallenen Ereignisse zu dokumentieren.

»Was ist da draußen passiert?«
»Bitte fahr«, sagte Rosalind scharf. Sie drückte sich die Hand-

ballen auf die Augen. Dann strich sie sich mit den Handflächen 
über das Gesicht. Ihre Wange war wieder glatt. »Fahr einfach.«

Auf den vorderen Sitzen wechselten Silas und Phoebe einen 
Blick und debattierten stumm über ihre Antwort. Bevor Silas den 
Wagen auf die Straße lenken konnte, schlug plötzlich jemand an 
sein Fenster. Er zuckte erschrocken zusammen, wobei ihm die 
Brille die Nase herunterrutschte.

»Los!«, herrschte Rosalind ihn an. Der Reporter richtete seine 
Kamera auf den Spalt des heruntergekurbelten Fensters. »Beeil 
dich!«

Silas gab Gas. Phoebe lehnte sich hinüber und schob seine Brille 
hoch, bevor sie aus seinem unscharfen Sichtfeld fallen konnte. 
Und Rosalind sah zu, wie ihre Wohnung und die Reporter hinter 
ihr verschwanden.

Selbst als der Tumult verklang, wagte sie es kaum, den tiefen 
Atemzug auszustoßen, der an ihren Lungen riss. Rosalind drehte 
sich wieder nach vorn, ihre Schultern waren angespannt und sie 
saß in sich zusammengekauert.

Der Wagen machte einen Satz, als er über eine Unebenheit 
fuhr und sich in dichteren Verkehr einreihte. Während Silas und 
Phoebe ihre Unterhaltung wieder aufnahmen, streckte Rosalind 
stumm die Hand zur anderen Seite des Rücksitzes aus und ließ sie 
über der leeren Stelle dort schweben. Dann senkte sie ihre Hand 
und legte sie auf die Leere.
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m örtlichen Hauptquartier der Kuomintang herrschte reges 
Treiben, Soldaten bewachten die Eingänge. Einer von ihnen 
schnalzte verärgert mit der Zunge, als Rosalind ihm an der 
Tür zu nahe kam. Sie starrte ihn wütend über ihre Schulter 
an, denn sie war über seine Anwesenheit ebenso verärgert.

Das Hauptquartier war in Aufruhr, seit General Hong dabei ent-
larvt worden war, dass er seine Hanjian-Geschäfte in ebenjenen 
Wänden ausgeübt und seinen Sohn dorthin gerufen hatte, um ihm 
nach Anweisung seiner Frau einer Gehirnwäsche zu unterziehen. 
Wenn man das zugelassen hatte, wie konnte man dann wissen, was 
sonst noch unbemerkt blieb? Sie übertrieben, hatten Augen an je-
der Ecke. Nicht, dass das einen großen Unterschied machte.

Silas führte Rosalind durch das Gebäude. Er kannte den Grund-
riss besser als sie, da sie so selten dort vorbeischaute. Phoebe war-
tete vor den Toren, da ihr ohne offizielle Berechtigung der Zutritt 
verwehrt war. Phoebe hatte die Soldaten draußen angefahren, als 
verdächtigte sie sie, ihr aufgrund ihres Familiennamens den Zu-
tritt zu verweigern.

»So lästig die Reporter auch sein mögen, sie haben recht«, sagte 
Silas, als er Rosalind seinen Wissensstand zusammenfasste. »Eine 
Einheit hat Liwen in der Mandschurei gesichtet.«

»Nur eine Sichtung?«, bohrte Rosalind nach. »Unternehmen 
sie nichts?«

»Nein. Doch selbst wenn sie sich darauf vorbereiten würden, 
bis sie sich gesammelt hätten, wäre Lady Hong längst verschwun-
den.«

I
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Für Orion hätten sie die Geheimabteilung schicken sollen, doch 
die Nationalisten waren vom Nutzen einer solchen Mission nicht 
überzeugt. Denn mit den Fähigkeiten, die er besaß, könnte Orion 
die verbleibenden Geheimagenten ausschalten, und die Geheim-
abteilung war inzwischen ausgedünnt genug.

»Sie müssen mich schicken.« Rosalind zupfte an einem losen Fa-
den ihres Handschuhs. »Ich bin die Einzige, die es schaffen kann.«

Silas blickte sie angespannt an, doch widersprach ihr nicht. 
Er war zu erschöpft, außerdem hatte er das zu oft gehört, wäh-
rend Rosalind das Ende der von der Kuomintang aufgezwunge-
nen »Halten Sie sich einfach bedeckt, bis wir wissen, was zu tun 
ist«-Phase abwarten musste. Doch auch Silas und Phoebe hatten 
nichts Besseres anzubieten. Orion war immer der sorglose, be-
schwichtigende Agent gewesen. Ohne ihn verloren die beiden 
sich in den Extremen ihrer Eigenheiten, was für gewöhnlich nicht 
hilfreich war – obwohl Rosalind ihnen dafür keine Schuld gab. 
Phoebe war ständig aktiv, Silas war stundenlang wie vom Erdbo-
den verschwunden, wenn er sich in die Suche nach Priest vergrub. 
Eine Mission, der er sich immer noch hingebungsvoll widmete.

»Ab hier solltest du allein weiter«, sagte Silas. »Ich glaube, Ge-
neral Yan wollte mit dir sprechen.«

Sie blieben vor einem langen Korridor stehen. Das Linoleum 
war so stark poliert, dass Rosalind ihr eigenes Spiegelbild sehen 
konnte. Etwas am örtlichen Hauptquartier erinnerte sie an Sea
green Press. Der Shanghaier Zweig der Zeitung war geschlossen 
worden, nachdem man Seagreens Leiter wegen Verschwörung 
zur Gefährdung der Nation festgenommen hatte, wie auch eine 
Handvoll Mitarbeiter, deren Verwicklung in ein Vorhaben mit 
chemischen Experimenten Rosalind und Orion aufgedeckt hat-
ten. Die Kuomintang-Regierung wollte Schutzmechanismen ein-
richten, doch in Anbetracht der Spannungen in der Stadt würde 
sie nicht so weit gehen, eine Beleidigung des Japanischen Kaiser-
reichs zu riskieren. Die Geheimabteilung hatte so hart daran ge-
arbeitet, Seagreen zur Rechenschaft zu ziehen. Stattdessen hatte 


